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Der von Wolfgang Hardtwig herausgegebe-
ne Sammelband richtet seinen Blick auf die
„Zwischenkriegszeit als Epocheneinheit“ und
sucht die Gesellschaft in ihrer „Übergangszeit
im Kampf um die Moderne“ (S. 8) auf. Un-
ter dem allumfassenden Titel „Politische Kul-
turgeschichte der Zwischenkriegszeit 1918-
1939“ versammelt er elf vorwiegend histori-
sche Beiträge – einen bunten Strauß an The-
men, die vom Autobahnbau bis hin zur Wis-
senschaftsgeschichte der Psychologie reichen.
Die (methodische) Klammer setzt der Heraus-
geber in seiner Einleitung, mit der er zugleich
seinen kulturgeschichtlichen Standpunkt aus-
drückt und Desiderate der kulturgeschicht-
lichen Forschung aufdeckt. Als „synthetisie-
rendes“, „theoretisch bewußtes Konzept von
‚politischer Kulturgeschichte’“ plädiert er für
einen „integrierenden Ansatz“ (S. 11, 22). Ge-
meint ist damit die Verknüpfung der kon-
struktivistischen Leitannahme der „Kulturge-
schichte der Politik“, dass nämlich die Welt
eine kommunikative Konstruktion und „die
Wirklichkeit als ein Ensemble von Produktio-
nen, Deutungen und Sinngebungen aufzufas-
sen“ sei1, mit alltagsgeschichtlichen Perspek-
tiven und historisierten anthropologischen
Fundamentalkategorien. Er mahnt den „Re-
kurs auf das einzelne Subjekt“, die „Mikro-
welt der Individuen“ an, um deren Subjek-
tivität neben der Makrowelt des politischen
Systems genauso zu erfassen wie ihre affekti-
ven und kognitiven Haltungen. Daneben will
der Sammelband ein Schlaglicht werfen auf
„Ideen“, die die Weltwahrnehmung von Ein-
zelnen und Gruppen beeinflussten, ihre po-
litischen und kulturellen Orientierungen ge-
nerierten, stabilisierten oder wandelten. Das
Verhältnis von Ideen und Interessen, deren
Bedeutung für eine Kulturgeschichte der Po-
litik erst kürzlich wieder betont wurde2, wird
dabei in der Einleitung formal zunächst aus-
gespart.3

Um den höchst heterogenen Beiträgen eine

gemeinsame Linie zu geben, fragt der Band
nach „der Erfahrung, Deutung und symbo-
lischen Vergegenwärtigung von Raum, Zeit,
Körper, Emotion, Wissen, Arbeit, Kommuni-
kation“ und schließlich den „politischen, so-
zialen, religiösen und intellektuellen Ordnun-
gen im engeren Sinne“ (S. 11). Jeder dieser
Kategorien sind einzelne Beiträge zugeord-
net. Auf ein Manko des Bandes sei an die-
ser Stelle aber bereits hingewiesen: Den Le-
serInnen werden im Wesentlichen die Sicht-
weisen von Deutungseliten nahe gebracht,
wenn auch nicht allein diejenigen der aka-
demischen Führungsgruppen. Deren Wirk-
mächtigkeit auf gesellschaftlich geteilte Deu-
tungen ist unbestritten, aber der Mann und
die Frau von der Straße kommen zu selten
zu Wort. Denn es wäre – wie der Heraus-
geber selbst einräumt – wohl verfehlt, „von
den Aufgeregtheiten der akademischen Deu-
tungselite auf die Einstellung der Bevölke-
rungsmehrheit zu schließen“ (S. 7).

Eine weitere methodische Klammer um vie-
le der Beiträge setzen modernisierungstheo-
retische Ansätze als Erklärungsmodelle, mit
denen die Plurivalenzen der Gegenreaktio-
nen und das „Paradox“ gegenläufiger Prozes-
se der Moderne eingefangen werden (S. 207).
Auch wird deutlich, dass die Krise der Re-
publik und ihre von den Eliten verschärfte
Diagnostik „sich [zwar] als guter Regisseur“
(S. 20) erwiesen, in der Krise aber eben auch
die Chance eines anderen Ausgangs gelegen
hätte. Vieles von dem, was in den Beiträ-
gen als Signaturen der Zeit herausgearbeitet
wird, ist bekannt: Ganz- und Einheitsphan-
tasien, Organismusideale, Gewaltakzeptanz,
Dramatisierung, Militarisierung und Irratio-
nalisierung der politischen Kultur, ihre An-
tipoden jeweils im Sinn. Und dennoch war
es für die motorisierte Nichthistorikerin span-
nend zu lesen, warum unsere baumbesäum-
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ten Autobahnen so viele Kurven haben. Ei-
ne weitere Stärke des Bandes liegt vor allem
in der Anschaulichkeit und dem Reichtum an
Thesen der versammelten Aufsätze, von de-
nen jeweils nur einige wiedergegeben werden
können.

Den Anfang macht der Beitrag von Frank
Becker zu „Autobahnen und Auto-Mobilität“
im internationalen Kontext. Der Sog der Au-
tomobilisierung entfaltete eine Zeit-Raum-
Dimension, die in Deutschland durch ein
auch für den Nationalsozialismus paradig-
matisches organisches Konzept geprägt war,
nämlich eine ästhetisierte, versöhnende Sym-
biose von Technik und Natur: Die mäan-
dernden Autobahntrassen sollten zum Au-
towandern einladen – eine Art nationaler
Zeit-Raum-Ordnung, die ihren Stempel dem
jeweiligen Verkehrsnetz aufdrücken sollte.
Wolfgang Hardtwig demonstriert anhand ei-
nes klassischen Gegenstandes der politischen
Kulturgeschichte, dem „Bismarck-Mythos“ in
Reich und Republik, wie politische Mythen
Identität, Sinnstrukturen sowie Handlungs-
anleitungen generieren und die Gegenwart
mit der Vergangenheit vermitteln können. Ei-
ne von Sinnkrisen gebeutelte Epoche ver-
langte nach Reduktion von Komplexität und
fand sie in einem personalisierten Mythos,
der als Projektionsfläche für (außenpolitische)
Machtphantasien und den Wunsch nach ei-
nem charismatischen Führer genauso stand,
wie er zur Delegitimierung der demokra-
tischen Republik instrumentalisierbar war.
Auch Historikerzunft und Linksliberalismus
unterlagen den Gefahren der Mythisierung.

Thomas Mergel führt in seinem Beitrag
die Überlebensfähigkeit von politischen Sys-
temen auf die Erwartungen zurück, die an
sie herangetragen werden. Nachhaltige und
untergründige Wahrnehmungsmuster oder
mentale Strukturen bestimmen den Raum
dessen, was möglich und machbar ist. Mergel
untersucht die Diskurse über „Führer, Volks-
gemeinschaft und Maschine“ und zeigt auf,
wie in ihnen Dauerenttäuschungen transpor-
tiert und transparent wurden, weil Bevöl-
kerung und politische Praxis auf den exis-
tentialistischen Ausnahmezustand, das irra-
tionale Erlebnis, die Sehnsucht nach dem
Unmittelbaren und Außeralltäglichen gepolt
waren, bis schließlich Hitler kam und die

messianischen Heilserwartungen zu erfüllen
versprach. Welche Ordnungsmuster Erfah-
rungsdeutungen strukturieren und wie neue
Wirklichkeitskonstruktionen die alten ablö-
sen und hegemonial werden (können), be-
schreibt John Horne in seinem Beitrag zur
„kulturelle[n] Demobilmachung 1919-1939“.
Im Mittelpunkt seiner Analyse steht die Sinn-
suche der kriegführenden Nationen Deutsch-
land, Frankreich, England und Russland. Aus
der Psychologie des Verlierers heraus ver-
sprach die „mentale Abrüstung“ nach Kriegs-
ende in Deutschland weniger Erfolg, weil die-
se Suche ergebnislos verlief. Feind blieb Feind
nach dem Schmachfrieden von Versailles und
die Bedeutung der Opfer ungelöst. Frank
Bösch zeigt in seinem Beitrag auf, dass sich
die bürgerliche Vereinswelt im protestantisch-
norddeutschen Mikrokosmos Celle unter dem
Siegel „militanter Geselligkeit“ kommunika-
tiv vernetzte und sich durch Abgrenzungs-
strategien gegenüber der Linken konsolidier-
te. Ihre Existenz beschleunigte den Aufstieg
der NSDAP, bis im Gegenzug deren staat-
liche Konkurrenzorganisationen die Erosion
der bürgerlichen Vereinswelt vorantrieben.
Christian Weiß untersucht in seinen „Solda-
ten des Friedens“ die Stimmen vor allem lin-
ker Veteranenvereinigungen bei den Sinndeu-
tungen des Krieges und der Identitätsstiftung
für die heimgekehrten Frontsoldaten.

Sven Reichardt vollzieht mit „Gewalt, Kör-
per, Politik“ den Zusammenhang zwischen
der massiven Erfahrung von Gewalt mit der
Ordnung des Körpers in einer (para-)milita-
risierten Gesellschaft nach, die mit militan-
ten Strategien ihre „Kriegskrüppel“ im Na-
men von Männlichkeit, Jugend, Reinheit, Un-
zerstörbarkeit und Überlegenheit aus ihrem
Bewusstsein verbannte und letztlich mit der
Verschmelzung von Mensch und Maschine
ein neues, kalt erhabenes Körperideal kon-
struierte. Brigitte Kerchner wertet die gesell-
schaftlichen Deutungskämpfe um den „Kin-
derschänder“ aus, der als irrationaler Schleu-
senbegriff für Rassenhygieniker und reaktio-
näre Kinderschützer gleichzeitig den „Turn“
der Kriminologie zur Tätertypenlehre ver-
sinnbildlichte und rechtspolitisch zur Forde-
rung (wie auch Durchführung) drakonischer
Strafen und Maßregeln animierte, um den
deutschen Volkskörper rein und gesund zu
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halten. Ähnlich veranschaulicht Matthias Wil-
ling am Beispiel des Bewahrungsgesetzes als
so genanntem „Frauengesetz“ die sittenpo-
lizeiliche Verve von Sozialpolitikerinnen al-
ler politischer Couleur, mit dem vorgeschobe-
nen Argument des Betroffenenschutzes sozi-
al deviante, vorwiegend aus dem Arbeitermi-
lieu entstammende Frauen wegzuschließen,
um auf diese Weise gleichzeitig den „Volks-
körper“ vor vermeintlichen „Rassenschädlin-
gen“ zu schützen. Die (zunächst) abgeblock-
te Amerikanisierung der deutschen Alltags-
kultur beleuchtet Alexander Schug anhand je-
ner über Marktforschung genauso verwissen-
schaftlichten wie professionalisierten Werbe-
strategien amerikanischer „industrial states-
men“, mit denen man glaubte, den Konsu-
menten weltweit standardisieren und beliebig
konstruieren zu können – was sich bald als
Trugschluss erwies.

Gregor Rinn schließlich schildert in sei-
nem Beitrag zur akademischen Psychologie
den methodischen Paradigmenwechsel hin
zu einem geisteswissenschaftlichen Ansatz,
der zur Funktionalisierung dieser Wissen-
schaft für den Nationalsozialismus beitrug
und zeigt damit die Verflechtung von Ideen
und Interessen in Wissenschaft und Politik
auf.

Politische Kulturgeschichte oder Kulturge-
schichte des Politischen ist ein theoretisch,
methodisch und gegenständlich weites Feld;
nicht zuletzt, da beiden namensgebenden
Begriffen eine entgrenzende Tendenz inne-
wohnt. Den (alten) Vorwürfen und Missver-
ständnissen wie demjenigen der konzeptu-
ellen Unbrauchbarkeit dieses Ansatzes und
demjenigen, dass neben „Peanuts“ das „Ei-
gentliche“ der Politik, nämlich Macht und Ge-
walt oder Interessen nicht eingefangen wer-
den4, steuert dieser Sammelband wirkungs-
voll entgegen, indem er methodische Profi-
lierungsarbeit leistet und in einzelnen Beiträ-
gen eben jene Strukturen aufsucht. Im „La-
boratorium“ Weimar zeigt er eindrucksvoll
das Wechselspiel von Kontingenz, Konkur-
renz, Deutungskonflikten und -hegemonien
auf. Und nicht zuletzt: Viele Beiträge dieses
Bandes halten wertvolle Erkenntnisgewinne
für die konventionelle oder auch rechtswis-
senschaftlich inspirierte Verfassungsgeschich-
te vor, die sich nach wie vor mit der kul-

turgeschichtlichen Perspektive schwer zu tun
scheint.5
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